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Unfere Hoffnung auf eine neue Welt.1)

Warum erwarten wir eine neue Welt?
Wir erwarten eine neue Welt, weil uns die gegenwärtige Welt

wegen ihren Rätfein und zufolge des in uns liegenden Anipruches
nicht genügen kann.

I.
Ich bitte Sie, fich für einen Augenblick hinauszuverfetzen in die

gegenwärtige Frühlingslandfchaft, in diefen Frühling mit feinen gelben

Blumenwiefen, feinen Blütenbäumen und feinem Himmelsblau. Es

ift doch einfach eine Welt voll namenlofer Schönheit, ja voll Herrlichkeit.

Es müßte etwas in uns untergegangen fein, wenn wir nicht mit
dem Dichter empfinden könnten, der fingen muß: „Trinkt, o Augen,
was die Wimper hält, Von dem goldnen Ueberfluß der Welt." Wir
wiffen ja freilich davon, wie viel Jammer, Rätfei und Todesnot es

neben diefer Schönheit, ja mitten in ihr in diefer felben Welt gibt. Wir
werden eben davon heute noch eingehend reden muffen. Aber trotzdem

— wenn wir wahrhaftig und nicht undankbar fein wollen, fo
muffen wir einfach, dem unmittelbaren Drang der Empfindung
folgend, flaunend und hingenommen uns freuen an diefer wunderbaren
und von keinem noch fo begabten Künftlermund auszukündenden
Pracht der Schöpfung. Es muß einfach eine Schönheit von göttlicher
Herkunft fein, eine Schönheit aus Gottes Hand. Es ift ja freilich fo,
daß es keinen Gottesbeweis, ja nicht einmal einen gewiffen Gottes-
glauben geben kann auf dem bloßen Grund der Natur. Eben vor
allem die Rätfei und Finfterniffe in ihr machen ihn unmöglich. Aber
wem durch die in den Propheten und in Chriftus gegebene Offenbarung

der Gottesglaube ein und alles geworden ift, dem tut fich auch
diefe Schönheit der Schöpfung als Werk Gottes kund, als fein
Wunderwerk. — Und der geht dann auch mit diefer Offenbarung gleich
einen Schritt weiter zu dem Glauben, daß die ganze Schöpfung ur-
fprünglich fo fchön, fo herrlich gewefen fein muß — diefes „gewefen"

nicht in erster Linie zeitlich, fondern prinzipiell verftanden. Und
ebenfo zu dem Glauben, daß es der vom Schöpfer gewollte Sinn der
Schöpfung bleibt, daß fie in ihrer Ganzheit herrlich, ungetrübt,
vollkommen fei. — Aber auch der, der diefe Glaubensgedanken aus
irgend einem Grunde nicht mitzudenken vermag, wird nicht umhin
können, hin und wieder ahnend diefe Lichtheit als über alles
ausgebreitet und als ungetrübt zu denken.

Es ift aber kennzeichnend, daß wir davon ausdrücklich und in
längeren Ausführungen erft reden muffen. Das, was Wirklichkeit
um uns ift, das, was wir erleben, ift ja fo anders. Wer fich an diefer

1) DieSer Vortrag wurde gehalten anläßlich der Zulammenkunft des Religiös-
Sozialen KreiSes der OftSchweiz am 4. Mai 1930.
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Frühlingswelt zum Beifpiel reftlos freuen will, darf nicht zu genau
hinfehen. Sonft flößt er auf Rätfei, fonft mifcht fich in feine Freude
Trauer und vielleicht Entfetzen. In der wundervollen Apfelblüte
fitzt vielleicht fchon der nagende Wurm. Durch den Baum ftreift die
Meife, um den Wurm zu faffen. Einige Wochen, und im Gras fällt
das halbflügge Junge der Meife der Katze zum Opfer unter verzweifeltem

Todesfchrei. Schiller hat in edler Leidenfchaftlichkeit gelungen:
„Die Welt ift vollkommen überall, Wo der Menfch nicht hinkommt
mit feiner Qual" — aber der Schmerz um den Menfchen hat ihn über-
fehen laffen, daß auch die „Welt" felber, die Natur, ihre Qual hat,
ihre oft genug furchtbare Qual. Und dann trägt freilich erft recht der
Menfch Fremdes hinein, Schwachheit, Irrtum, Schuld und all den
Fluch davon. Es ift kennzeichnend für diefe jetzige Welt, wie leicht
es Zweifler, Verbitterte, Freidenker, wie leicht es Spötter haben, die
fchwerften Diffonanzen und Rätfei aufzuzeigen und uns davon in
die Enge zu treiben mit der Frage: „Wo ift nun dein Gott?" Ja,
wenn man bloß auf dem Boden der „Wirklichkeit" flehen will, wie
ioli man dann auf diefe Frage antworten? Denn fehen, daß man bloß
neben den Rätfein auch Schönheiten aufzeigen kann, läßt einen
verdummen. Es läßt einen zumal deshalb verftummen, weil man felber

nicht ein Sicherer ift, fondern felber ein Angefochtener,
Trauernder, vielleicht nach Licht und Hilfe Schreiender. Wenn
man aber doch diefen Hinweis der Zweifler und Spötter als un-
ernft ablehnen möchte, fo müßte man doch wohl einfach willig
darauf achten, daß ein Geift von der Tiefe und dem Ernft Buddhas
zu feinem unentrinnbaren Weltfchmerz, zu feinem konfequenten
Peffimismus kommen mußte. Er fagt bekanntlich: „Geburt ift Leiden,
Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, mit Unliebem
vereint fein ift Leiden, von Liebem getrennt fein ift Leiden, nicht
erlangen, was man begehrt, ift Leiden, kurz, das Haften am Irdifchen
ift Leiden ." „Indem ich, ihr Jünger, alfo bei mir felbft dachte,
ging in mir aller Lebensmut, der dem Leben innewohnt, unter." Es

geht ganz offenbar nicht einmal an, ihn der Uebertreibung zu be-
fchuldigen und ihm dabei das Chriftentum entgegenzuhalten. Denn
gerade dem Chriftentum, aber freilich dem urfprünglichen, find diefe
Erkenntniffe in befonderer Tiefe eigen. „Wer wird mich erlöfen von
diefem Todeswefen!" „Die Geftalt diefer Welt vergeht." „Auch die
Schöpfung feufzt in der Knechtfchaft der Vergänglichkeit." „Der
Sold der Sünde ift der Tod." — Mag auch viel und wundervolle
Schönheit da fein, mag auch Gutes gefchehen, mag auch Freude erlebt
werden, das Wefen der jetzigen Welt ift doch beftimmt durch Schuld
und Schmerz und Vergänglichkeit. Ich kann nicht umhin, hier ein

paar Sätze aus einer Predigt von Pfarrer Dieterle anzuführen: „Wer
fagt uns, was wir von diefem eigentümlichen Leben zu halten
haben, in das wir ohne unteren Willen hineingeboren worden find,
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und aus dem wir wiederum gegen unferen Willen hinausgeftorben
werden? Wer kann aus diefen widerfpruchsvollen Erfcheinungen
klug werden? Denn diefes Leben ift fo fchön — und fo häßlich, fo
beraufchend — und fo ernüchternd. Es ift fo wunderbar reich — und
fo entfetzlich leer. Ihr habt gewiß alle fchon den Dichtern nachgefühlt
und nachgefungen, wenn fie begeisterte Jubellieder anftimmten über
die Herrlichkeiten diefer Welt, aber wohl manche unter euch haben
ebenfo fehr in tieffter Bitterkeit und mit Ingrimm mit eingeftimmt in
ihre Klagelieder und Verwünfchungen. Wir fühlen alle, befonders
wenn wir jung find, einen unbändigen Lebensdrang, die Schönheit diefer

Welt auszukoften, — und doch fpüren wir bald alle etwas von
dem Ekel und der Empörung darüber, wie es in diefer Welt zu und
her geht. Man weiß wirklich nicht, foil man den Schwarzfehern
rechtgeben, oder denen, die alles in rofarotem Lichte betrachten. Was ift
diefes Leben? Ift es eigentlich ein wunderbares Emporblühen aus der
Nacht und Aufftreben zum Licht, oder ift es nichts anderes als ein
verzweifeltes Sichwehren gegen den Tod, der fchließlich doch alles
mit feiner knöchernen Hand bezwingt?"

Es ift nun unbestreitbar ein Verdienft des Sozialismus, einem
optimiftifchen Liberalismus und einem davon ins Schlepptau genommenen

Chriftentum gegenüber aus Erbarmen einen großen Teil diefer
Rätfei, diefer Nöte, diefes Fluches gefehen und — manchmal mit
prophetifcher Glut — der Welt bewußt gemacht zu haben. Es ift
namentlich die Schuld des wirtfchaftlichen Egoismus und des daraus
entfpringenden Kampfes ums Dafein, hier hauptfächlich als Klaffen-
kampf erlebt und gefehen, der uns durch ihn zum Bewußtfein gekommen

ift und noch immer mehr kommt in den gigantifchen Ausmaßen,
die er ftets deutlicher annimmt. Es ift namentlich der proletari/che
Menfch und feine Lebensfphäre, mit feinem von der Erde und dem
natürlichen Leben weggerufenen Sein, der durch ihn ins Licht des
Bewußtfeins und des bewußten Leidens gerückt worden ift. Und es

ift ohne Zweifel ein Zentrum des Dunkels und des Fluches von diefem

Dunkel her, das damit bloßgelegt worden ift. Denn es ift ja
unheimlich und mahnt geradezu an die Schilderung apokalyptifcher Zeiten,

was für dämonifche Formen diefer Kampf annimmt und wie er
fie in ungewöhnlichem Tempo annimmt, in weltweiter und faft
allmächtiger Vertruftung, in der Rationalifierung mit ihren unfeligen
Folgen für die Heere der Arbeitslofen und mit ihren wohl ebenfo
unfeligen Folgen der Entmenfchung für die, die in diefem Getriebe
bleiben „dürfen". Wenn das fo weiter gehen follte, dann könnte es

ganz ficher nicht anders fein, als daß fehr rafch eine Kataftrophe, ein
Chaos folgen müßte — und es wäre dann vielleicht fogar ein von Vielen

begrüßter Zufammenbruch, die graufige Erfüllung des graufigen
Flehens der Verzweifelnden, daß die Berge über fie fallen und die
Hügel fie zudecken möchten. Diefe Gedanken und Bilder nötigen
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fich einem beim Blick auf die Weltentwicklungen geradezu auf, ohne
daß man fie — wie gewiffe Schwärmereien es tun — fuchen ginge,
wodurch freilich die Apokalyptik der Bibel erft recht als Wahrheit
erwiefen wird.

Nun wird ja allerdings dem Sozialismus Einfeitigkeit, Uebertreibung,

Gehäffigkeit vorgeworfen. Aber wenn wir fchon gut genug
wiffen, daß auch er nicht ohne Fehler ift, fo muffen wir doch noch
beffer wiffen, daß das Dunkel und die Rätfelhaftigkeit der jetzigen
Welt nicht kleiner, fondern noch viel tiefer und breiter ift, als der
Sozialismus, felbft der belle, es fieht und empfindet. Es ift ja außer
dem von ihm Aufgezeigten noch da die Verderbnis, das Gefallenfein,
welches in der finnlichen Begehrlichkeit, der fexuellen Entartung und
all dem, was damit zufammenhängt, liegt, und was leider oft ein Teil
des Sozialismus nicht nur nicht als Krankheit erkennt, fondern für
harmlos hält und geradezu befürwortet. Gewiß ift, wie er fagt, von
der hier liegenden Verderbnis ein großer Teil wiederum durch die
wirtfchaftlich-fozialen Mißftände verurfacht, durch Armut,
Wohnungsnot, freudlofe Arbeit und anderes. Aber halt doch einfach nicht
alles, vielleicht doch nicht einmal der Hauptteil. Es wäre doch
fchwerfte Verblendung, die Tatfache der Begehrlichkeit, des Krank-
feins des menfchlichen Wefens in diefer Sphäre leugnen zu wollen.
Der unglaublich verbreitete Mädchenhandel, den der Völkerbund
gegenwärtig entlarvt, ift da ja nur das Symptom, fozufagen das

pfeifende Ventil, welches das Brodeln im Dampfkeffel fignalifiert.
Zudem ift ja auch die wirtfchaftlich-foziale Not felbft nicht allein

die Folge eines irgendwie abstrakten Klaffenkampfes. Es wäre allerdings

Torheit, diefen leugnen zu wollen. Aber auch er ift erft eine
Folgeerfcheinung, die Folge nämlich einer viel tiefer liegenden
Erkrankung, der Gier, der Selbftfucht des einzelnen Menfchen — nennen
wir es beim rechten Namen: der Sünde, die ja auch nicht allein das
Wirtfchaftsleben, fondern alles Leben vergiften kann: denken wir
nur an die Familie.

Und es ift endlich weiter da das ganze Dunkel der Krankheitsund

Todesmächte, lallend nicht allein auf der Menfchheit, fondern auf
der gefamten Schöpfung. Wir find ja freilich durch eine gewiffe natur-
wiffenfchaftliche Betrachtungsweife und durch religiöfe Ueberlieferun-
gen gewöhnt, das entweder als unabwendbar oder gar direkt als
gottgewollt zu betrachten und darum nicht eigentlich als Uebel, als Nicht-
feinfollendes anzufehen. Aber da ift eben ein Buddha urfprünglicher
und ehrlicher, wenn er es klar als Leid und Uebel erlebt und bezeichnet.

Und da ift etwa die „Chriftliche Wiffenfchaft" urfprünglicher,
wenn fie fich dagegen auflehnt als gegen etwas Widergöttliches. Nicht
das angeblich chriftliche Sichfchicken, fondern diefes Leidtragen über
das U.bel ift einig mit der prophetifch-evangelifchen Offenbarung,
welcher Krankheits- und Todesherrfchaft der Sold der Sünde find.
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Nein, die beftehende Welt vermag uns wegen ihrer Verderbnis
und infolge des Anfpruchs, der uns mitgegeben ift, nicht zu genügen.

II.
Aber warum bleiben wir nun nicht wie eben ein Buddha bei der

Einficht in diefe Verderbnis und in diefes Ungenügen flehen? Was
gibt uns den Mut, auf eine andere, lichte Welt zu hoffen? Auf welchen

tragfähigen Grund ftellen wir folche Hoffnung? Es ift ja doch
eine kühne Hoffnung. Denn wir erwarten ja nicht nur ein wenig
Entwicklung diefer Welt, auch nicht ein wenig Weltverbefferung, felbft
nicht einmal bloß eine Neugeftaltung der fozialen Verhältniffe.
Gewiß ift und bleibt die foziale Befreiung und Erlöfung und darum der
tief verftandene Sozialismus ein wichtiger, ausfchlaggebender Teil
und eine brennende Sehnfucht innerhalb unferes Hoffens. Wir können

uns nicht mit irgend einem Revifionismus zufrieden geben und
vollends nicht mit der bloßen, wenn auch noch fo viel gerühmten
Wohltätigkeit. Wir muffen zufolge des fchon genannten uns
mitgegebenen Anfpruchs auch auf diefem Gebiete auf vollkommene
Gerechtigkeit hoffen, muffen, wenn man es fo ausdrücken will, wirklich
„radikal" fein. Aber diefe unfere Hoffnung ift noch viel größer, vor
allem viel umfaffender. Sie geht auf eine Welt, in welcher außer voller

Gerechtigkeit im aktiven und im paffiven Sinne auch volle Reinheit

und volle Gefundheit, in der in allem Vollendung herrfchen wird.
Wo alfo völlig aufgehoben fein wird Ausbeutung und Ausgebeutetwerden,

Geringfehätzung und Geringgefchätztfein, Oben und Unten,
Vornehm und Gering, Lüfternheit und Spiel mit derWürde des andern
Menfchen, aufgehoben alle Tränen und alles Leid und — irgendwie
über alles Ahnenkönnen hinaus als „letzter Feind der Tod". Diefe
Hoffnung geht alfo auf einen verwandelten, auch leiblich verwandelten,

nicht leiblich aufgehobenen, aber leiblich geheilten und geläuterten
Menfchen und auf eine verwandelte, nicht vernichtete, aber geheilte
Erde und Welt. Vielleicht darf man, ohne fich der Phantafterei fchuldig

zu machen, ahnend denken, daß das Schöne und Lichte, das vom
Urfprung her noch da ift oder fchon wieder da ift infolge von Neu-
fchöpfung,.bei der großen Umwandlung erhalten bleibt und allein das
Verdorbene gerichtet und „erfetzt" werden wird. Auch Blumhardt
fagt einmal: „Wenn in der Bibel fleht: ,Das Ende aller Dinge ift
gekommen', fo heißt das natürlich nicht: Das Ende der Werke Gottes
ift gekommen. Nur das Ende aller menfchlichen, ohne Gott
hervorgebrachten Dinge ift gekommen." Wir dürfen alfo hoffen auf nicht
weniger als auf eine neue Welt, eine neue Welt, auf das Reich Gottes,

daran alle teilnehmen dürfen, auch alle die, die früher gelebt,
gelitten und gehofft haben.

Ja, aber eben: Worauf beruht folch kühne, folch unglaubliche
Hoffnung? Ift es nicht am Ende bloß unfer Hoffen oder gar bloß
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unfer Wünfchen und Träumen? Der Philofoph Feuerbach hat ja
bekanntlich in der Tat erklärt, alle Religion, alles Glauben und Hoffen
fei, wenn auch meift unbewußt, bloßes menfchliches Wünfchen, dem
auf der andern Seite keinerlei Realität gegenüberftehe. Gott fei ein
Wunfeh- und Idealgebilde des Menfchen, das Reich Gottes ebenfalls.
Nicht habe Gott den Menfchen nach feinem Bilde gefchaffen, fondern
der Menfch fchaffe Gott nach feinem, des Menfchen Bilde.

Wir wollen hier nicht darauf eintreten, wie viel Wahrheit —
wohl ungewollt — leider in diefer Kritik liegt. Es wäre fo, wie
Feuerbach fagt, wenn folches Hoffen nur auf einem Wünfchen
beruhen würde, in dem Sinne nämlich, daß wir Befreiung nur oder
doch hauptfächlich nur für uns felber fuchten, und daß wir
Befreiung nur vom Leiden, alfo nur von der Folge des Böfen, nicht
aber vom Böfen felber erwarteten. Nun darf aber nicht nur,
fondern nun muß um der Wahrheit willen gefagt werden, daß der

Hunger und Dürft einer Schar von Menfchen, zum Mindeften der
Propheten, nicht vornehmlich nach Glück, fondern nach Gerechtigkeit

gegangen ift, daß fie nicht für fich, fondern für leidende und
irrende Brüder auf Erlöfung hofften und dabei fich felber vergaßen,
ja fich opferten. Das ift aber nicht mehr Wünfchen, fondern inneres
Muffen. Es ift Gehorchen, Gedrängtwerden von Gott, von der Liebe
Chrifti. Es ift wahrlich nicht an dem, daß diefe kühnften Hoffenden
befonders phantafiebegabt oder in befonders flärker Selbftbemitlei-
dung fich in Träume geflüchtet hätten — fie find, bekanntlich oft ganz
gegen ihren Willen, fozufagen von oben her, von Gottes Hand, erfaßt
und ihren Weg geführt worden. „Künftig wird dich ein anderer gürten

und dich fo führen, wie du nicht willft" (Joh. 21, 18). Hier
vollzieht fich offenbar eine Tat Gottes. Und im Reden diefer Menfchen
vollzieht fich Offenbarung Gottes. Es ift auch fchon darum
Offenbarung, weil wir Menfchen von uns aus an folche Dinge doch wohl
kaum denken würden, vollends nicht an ihre Verwirklichung. „Was
kein Ohr gehört hat und in kein Herz gekommen ift", das ift
dennoch in Herzen gekommen, von Gott her.

Weil wir diefe Offenbarung erhalten haben durch die Propheten,
die Apoftel und vollends durch Chriftus, darum hoffen wir, getrieben
von Not und Sehnfucht, auf die neue Welt.

Und wir dürfen es noch gewiffer tun, weil wir in Chriftus fchon
den Anbruch der neuen Welt zu fchauen glauben, in Chriftus, wie er
in Galiläa lebte und wirkte, und im Auferftandenen. Wir glauben,
in ihm den nach Seele und Leib reinen, den liebegedrängten, gar nichts
für fich fuchenden, fich opfernden Bürger der Welt Gottes zu fehen.
Wir glauben, in feinem Retten und Heilen das Schaffen Gottes fehen
zu dürfen, das auf volle Rettung von allem geht. Wir glauben, nun
vollends in Schwachheit und Scheu, daß er, nachdem auch er in der
Kreuzigung in die Folgen des Böfen hinuntergeriffen worden war,
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durch die Auferftehung vollends in den Zuftand der Gotteswelt
verfetzt ift, auch leiblich, und daß dadurch das Pfand gegeben ift dafür,
daß alle Welt mit aller Leiblichkeit auch in diefen Zuftand verfetzt
werden wird. Wäre fie vielleicht fchon darein verfetzt, wenn wir
Menfchen, die wir eben frei find, dazu und zu den dafür notwendigen
Wandlungen bereit wären?

Eine ftarke Scheu will einen zurückhalten, von diefen „letzten"
Dingen zu reden. Ich hoffe auch, in einer nicht geringen Beklommenheit,

nicht fchon zu viel davon geredet zu haben. Aber das glaube
ich zufammenfäffend fagen zu dürfen: Wir hoffen nicht willkürlich
und ohne Ausficht auf Erfüllung. Wir malen nicht unfere Wünfche
an den Himmel hinauf. Gott hat die Verheißung und den Anbruch
ihrer Erfüllung zu uns „herab" gefandt. „Wir warten nach feiner
Verheißung auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, darinnen
Gerechtigkeit wohnt." Ja, mehr als das: Wir warten auf fie im Blick
auf den Eckftein, welcher fchon gelegt ift.

III.
Aber das Fragen hört hier nicht auf. Es beginnt da erft recht:

Wann wird diefe lichte Welt da fein? Wo die Hoffnung brennend
geworden ift, da wird auch alsbald diefe Frage brennend. Und zwar
wahrlich nicht aus Neugier oder bloßer Ungeduld, fondern abermals
aus Not. „Ach, die Laft treibt uns zu rufen .." Es find ja Dinge im
Gange, im gefellfchaftlichen Leben, im wirtfchaftlichen Gefchehen, in
der Völkerwelt, deren Anblick man einfach nicht mehr aushalten
kann. Es ift einem, die große Wandlung und Wende müße jetzt
einfach kommen. Und es kann einem gefchehen, daß es einem ganz
merkwürdig vorkommt, wenn man hört, wie um einen her ruhig mit
weitern Entwicklungen der Dinge in der bisherigen Weife gerechnet
wird, wie weiter Reihen von Jahrhunderten der bisherigen Art in
die Rechnung eingefetzt werden. Man muß einfach fragen: Darf
es denn, darf es denn fein, daß noch immer weiter und noch in
vermehrtem Maße Hekatomben von Menfchen, von Brüdern und
namentlich von Schwestern in die Fluten und Strudel der Ausfchweifung,
der Entartung und des Lasters hinuntergeriffen werden, daß Millionen
im wirtfchaftlichen Riefenräderwerk körperlich und feelifch zermalmt
werden, daß weiter die Hölle eines Krieges vorbereitet werde, daß
weiter durch Krankheiten, wie befonders Tuberkulofe und Krebs,
Menfchen in furchtbarfte Qualen geftürzt und dahingerafft werden?
Mag die Klugheit fagen, daß das fchon immer gewefen fei und daß
es zumindeft Zeit brauche zur Ueberwindung folcher Uebel — das

Erbarmen, die Sehnfucht des aufgeweckten Herzens fagt einfach: Es

darf nicht länger fein, es muß gerettet, es muß erlöft werden, jetzt,
fchnell. Wir haben fchon einmal gefagt, daß es geradezu apokalyp-
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tifche Entwicklungen feien, in denen wir flehen. Es heißt irgendwo,
wo von denfelben die Rede ift: „Wenn jene Tage nicht verkürzt würden,

fo würde niemand fein Leben retten."
Man kann zum vornherein über folches Denken und Hoffen den

Kopf fchütteln und bei allem Verftehen der Motive doch von Schwärmerei

reden. Aber es ift immerhin zu bedenken, daß auch ein Paulus
manchmal gehofft hat, fchon nicht mehr flerben zu muffen, weil er
den großen Tag der Wende erleben würde und da direkt zu jenem
vollkommenen Sein verwandelt würde. Und auch Jefus felber hat
das rafche Hereinbrechen des Gottesreiches erwartet und fich an denen
gefreut, die dem Reiche Gewalt antun, es mit Gewalt an fich reißen
möchten. — Aber wie foil es gefchehen? Es werden ihrer, oft ganz
unabhängig voneinander, immer mehr, die nach dem Werden einer
Schar oder einer Gemeinde folcher ausfchauen, die auf die großen
Wendungen leidenfchaftlich hoffen, fich ganz einfetzen und auch
darum bitten. Die einmal darum bitten, daß die Menfchen aufgeweckt

werden möchten, damit fie das unabfehbar Große vollbrächten,
das ihnen dann zu tun anvertraut und aufgetragen wäre, und die

weiter darum bitten, daß der, der der Schöpfer und Neufchöpfer ift,
das tun möchte, was er allein tun muß, weil er allein es vermag. —
Ich glaube, daß das die fich einfach aufdrängende Haltung ift.

Aber ich glaube freilich auch, daß zugleich mit Eifer, Treue und
Zuverficht alles, wirklich alles getan werden muß, wozu man Tag
für Tag durchs Leben aufgerufen wird, und wozu einem irgendwie
die Kraft fchon gegeben ift. Es muß einmal unermüdlich weiter
verkündigt werden und noch viel treuer verkündigt werden die Botfchaft
von der Gerechtigkeit, von der neuen Welt Gottes, von der
Auferftehung der ganzen Schöpfung. Sie muß verkündigt werden in der
Hoffnung, daß fie die Menfchen endlich überwältigen und mitreißen
werde. Und es muß gehandelt werden: in der Geftaltung des perfön-
lichen Lebens, namentlich des eigenen wirtfchaftlichen Tuns, in der
Erziehung, der Rechtspflege, der Sozialgefetzgebung, dem getarnten
Wirtfchaftsleben, den Völkerbeziehungen. Auch da wird nichts, was
in Treue getan wird, vergeblich getan fein, gar nichts (i. Kor. 15, j8)!

Ueber dem Eingang mancher mittelalterlicher Klöfter flanden die
Worte: „Ora et labora", zu deutfch: Bete und arbeite. Das, beides
im tiefften Sinne verstanden, ift auch jetzt die große Löfung: Beten
und arbeiten, arbeiten und beten.

IV.
Damit wären wir eigentlich am Schluffe unferer Ausführungen.

Aber es find wohl noch einige Worte der Verftändigung nötig. Es
wird wohl ficher fo fein, daß nicht alle all diefen Gedankengängen
innerlich haben folgen können, daß einigen manches fremd, manches
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vielleicht direkt anftößig gewefen ift. Ich kann das fehr wohl
verftehen. Aber ich möchte fie fofort bitten: Richtet deswegen ja keine
Scheidewand auf gegen uns andere, denen nach und nach auch diefe
Gedanken vertraut geworden find. Es ift wahrlich nicht aus
Leichtgläubigkeit und Kritiklofigkeit gefchehen, fondern fo, daß wir manch
alte, überkommene oder auch einmal errungene Gedankengänge unter
Schmerzen haben aufgeben oder doch revidieren und daß wir Neues
haben annehmen, einfach haben anerkennen muffen unter äußerem
und innerem Gedrängtwerden. Wir möchten umgekehrt auch euch
gegenüber nicht die leifefte Scheidung vollziehen. Es hat fich ja auch
beim heutigen Nachdenken keinen Augenblick darum gehandelt, ein
Syftem von Gedanken oder gar blaffen Theorien, gar ein irgendwie
rechtgläubiges Dogmengebäude aufzuftellen und darauf verpflichten
zu wollen. Es geht ja, auch wenn Denken und klares Schauen wahrlich

notwendig find, doch nie um bloße Gedanken über das rechte
Leben, es geht immer um das quellende Leben felber, um den Wind
des Geifles, von welchem man nicht weiß, von wannen er kommt und
wohin er fährt. Es geht um die wirkliche, exiftenzielle Trauer über
alles Unrechte, über die Sünde und den Fluch der Sünde, und es geht
um die wirkliche, brennende Sehnfucht nach dem Rechten, dem Guten
Gottes und dem Segen davon, dem Reich der Freude. Und zu allerletzt

geht es um das Gefchehen, das für diefe Trauer und diefe Sehnfucht

Erfüllung wäre, das Tun Gottes, das von ihm geplante
Wachstum bei uns Menfchen. Dem Werden folcher Trauer und Sehnfucht

wollten wir auch heute in Befcheidenheit einzig dienen. Und
darin dürften wir doch wohl alle einig gehen. Der Sinn unferes Zu-
fammenfeins, der Sinn unferer ganzen Bewegung, der Sinn alles
Suchern ift ja nicht das Reden und Theoretifieren. Sinn und Drang und
Auftrag ift allein das: „Wir warten, nach feiner Verheißung, auf einen
neuen Himmel und eine neue Erde, darinnen Gerechtigkeit wohnt."
Und: Wir warten, gewiß abermals nach feiner Verheißung, daß fie
bald kommen möge. Jakob Goetz.

Arbeitslofigkeit.I
Zufammengebrochen auf dem Stuhl vor mir fitzt ein etwa 4 $

jähriger Mann, laut fchluchzend. Er ift bei den Erdarbeiten, die die
Stadt als Notarbeit machen läßt, nicht eingeftellt worden, weil diefe
Arbeit für fein Alter und feine Körperkonftitution zu fchwer fei.

1) DieSer Auffatz, den unfer Freund auf unteren dringenden WunSch gefchrieben

hat, ift eine notwendige Ergänzung zu dem über: „Die Arbeitslofigkeit — das
Problem der Stunde" im letzten Heft. Er möge den Weg zu vielen, vielen Herzen

und Gewiffen und von dort zur Tat finden.
Um Abdruck wird dringend gebeten. Die Red.
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